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1148 DIE BERN

allgemeinen 58efotgung ber ©ebote ber 9tächftentiebe, fo roie fie
SBeisßeit unb grömmigfeit feit SJJtenfcbengebenten aufgefteltt
baben.

©s gibt, ©ott fei 3)ant, fhlenfcßen, bie ben anbern bas fie=
ben 31t erleichtern oerfteßen. ßeiber toirf'en fte nicht anftecfenb.
5Bürbe ibr gutes 58eifpiet für alle gur ßebensreget, bann n>äre
bie grase „5Bas tonnen mir tun, um einanber bas Sehen 3U
erleichtern" beantwortet.

Sie grage ift in ihrer ©infachbeit unerhört tüßn, ja oer=
fliegen; benn fie fcßtießt altes, mas in ben gegriffen „Sitte" unb
„Kultur" liegt, in fich- Btit ebenfo einfacher Berattgemeinerung
tonnte roie beantmortet werben: „ßiebe beinen Stächften mie
hieß felbft." 2tber BeraUgemeinerungen finb immer ein bürfti=
ger 58ebelf, ber nicht in bie Xiefe ber Singe bringt. Sthmere
Probleme motten gergliebert fein.

3<h greife euren 2tusfcbnitt heraus. Bor uns fteben als Xat=
fachen ßeiftungen bes menfchtichen ©eiftes, mie fie 3. 58. bie 5Dle=

bisin unb bie Sechni t aufguroeifen haben. Sie grünben fich auf
bie Kenntnis oon ©efeßmäßigfeiten unb 3ufammenbängen.
Solche ©efeßmäßigfeiten unb Sufammenbänge gibt es auch im
©ebiet ber menfchtichen Seele, in bas unfere grage flößt.

2tber mie febr ift bas Stubium bes -äRenfcßen, bes interef*
fanteften ©egenftanbes ber menfchtichen gorfeßung, oernaeß*
tätigt im Bergteich mit ben 2lnftrengungen 3ur ©rgrünbung ber
bem Btenfcßen nüßlicßen unb praftifeßen Singe. SBie menig
ernftes 94a ebb en fen roirb bem Serhalten bes fötenfeßen gegen»
über bem 5Dtenfchen, bes „mir" gegen bas „einanber", geroib»
met. dier befiehl im 5E3iffen unb im Bilbungsgut eine große
ßüde.

2lts ©ingemeibte, als „gachteute" tonnen am ebeften bie
©rgießer oon 58eruf unb bie Seetenärgte, bie Bfbcßiater, gelten.
3bre 2tufgabe ift es, ben Blitmenfcßen bas ßeben 3U erleichtern.
3hre Berufsarbeit geht über ben 5Eßeg bes StBiffens unb Ber=
ftebens, upb es gibt in biefem Stufgabentreis groeifellos ©rfotge.
Sas fdjroerergiebbare Kinb, ber irgenbmie „geftörte" Batient
finb gälte, bei benen bie Kunbigen Berftanb unb £jerg anfeßen:
mohf oerftanben, bas 5tBiffen allein tut es nicht, aber es ift eine
unentbehrliche Borausfeßung.

Sas gibt menigftens einen fteinen Beftanbteit 3ur Beant=
mortung ber geftettten grage: lieber oertieftes SBiffen um bas
munberbare, oielgeftaltige unb empfinbfame ©emebe ber
menfchtichen Seele müßte ber 5Beg 3ur gegenteiligen Sehens»
©rteichterung geben. Sas märe eine erfte oon oielen Stationen
3um éiet. Srof. Sr. K. 5B.

* **

3cb bachte 3brer grage nach unb glaube, 3bnen antroprten
3U bürfen: Sie größte ©rteichterung oerfchaffe ich meinen Btit»
menfehen, menn ich mit ihnen lache.

©onférencier 2t. d.

Uns gegenteilig bas ßeben erleichtern, ob, bas tonnen mir
febon! 2Bir müßten nur miffen, baß es nicht bloß uns, fonbern
ben meiften ÜDlenfhen oft ober guroeilen feetifch nicht gut geht;
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baß nicht jeber aus mangetnber fRücfficht, aus ©igennuß ober
aus geinbfeligfeit hanbett, beffen Benehmen uns nicht bebagt.
Sffiir bürfen nicht oergeffen, baß bie meiften Singe in einer
SBocße ober in einem 3abr feßon gang anbers ausfehen merben;
unb fcßtießlich noch eines: baß mir fetber.nämlich fo feßreeftieb
unwichtig finb — bann märe bas ßeben fießertieß leichter.

Seßr oiet © ü t e atfo, unb ein menig ßumor, bas ift
mein Ütegept.

Brof. Sr. #. K.

Sas ßeben ift reich an* Schmierigfeiten, bie fich uns täglich
in ben 5ffieg ftetten. Blan bemißt fie oietfaeß barnaeß, mie feßmer
fie in unfere Berßältniffe eingreifen. Siefer Blaßftab bürfte boch

nicht gang richtig fein, menigftens nicht für bie Beßanblung ber
grage, in mie meit biefe Schmierigfeiten in ber Sage fein tön=

nen, unfer ßeben 3U erfeßmeren. 3bre Bebeutung haben mir
rnoßt beffer barnaeß bemeffen, mie mir uns gu biefen Schmierig»
feiten ftetten, mie mir fie auffaffen unb meßren. ©s ift eine feft»

fteßenbe ©rfeßeinung, baß für uns im prioaten mie im 58e=

rufsieben, gang befonbers aber in ber ©ße, in ber gamitie bie

größten Unannebmtichfeiten nicht oon bebeutenben, grunbfäß»
ließen 2tngetegenbeiten herrühren, fonbern oon ben taufenberlei
Kteinigfeiten, bie uns immer mieber über ben 2Beg tommen.
2Bäßrenb mir großen ©egenfäfeen unb ©reigniffen manchmal
mit erftauntießer ©ntfeßtoffenbeit ober auch mit großer 9lachficßt
gegenüberfteßen, oertieren mir ben Kteinigteiten gegenüber nur
gu leicht bie ©ebutb unb bamit bie Borausfeßung eines gegen--

feitigen guten 2tusfommens. 5tßenn mir uns unb unfern Btit»

menfeßen bas ßeben erleichtern motten, fo müffen mir in erfter
ßinie uns ftar fein, baß mir gerabe biefen fteinen Scßifanen
bes ßebens gegenüber jene ©roßgügigteit ber eignen ©infteb
tung brauchen, bie uns ertaubt, nichts trag if<ß unb ernft gu neb
men, mas nießt an bie ©runbtagen unferer 5BeItanf(ßauung,
unferer Berfönticßfeit, unferer ©gifteng geßt. ©roßgügigfeit ift
überhaupt bie hefte 5E3affe gegenüber ben Kteinlichfeiten bes

Scßicffats unb ber jölenfcßen. ©roßgügigteit ift Borneßmbeit im

Senfen unb auch im £janbetn. ©roßgügigteit ift ber hefte 2tus=

gleich für all bie Unebenheiten, bie nun einmal in ber menfefr
ließen 94atur liegen, nießt gum minbeften auch m unferer eigenen,

©roßgügigteit bebeutet nießt abfotutes ©emäßrentaffen gegen--

über alten geßtern unb Schmäcßen, fonbern nur meife 9<lacb=

fießt, befonbers bann, menn unoerfennbar ift, baß ber anbere

fetbft unter biefen Schmäcßen leibet unb fich bemüht, fie gu über*

minben. ©roßgügigteit befeßämt auch befonbers bann, menn fie

in feiner, ßumorootter 5JBeife gur 2tnmenbung tommen tann,
roie überhaupt ßumor unb feine 3ronie bas hefte SOlittet gur

©rßattung eines gebeißtießen Sufammentebens barftetten. SBenn

jeber oon uns ber Satfacße eingebenf ift, baß er felbft gebler

genug befißt, bie bem anbern Schmierigfeiten machen tonnten,
fo roirb fid) jeber beftreben, biefe feine Scßattehfeiten gu forrb
gieren unb naeßfießtig bann gu fein, menn er ähnliche unb am

bere Scßattenfeiten bei anberen roaßrnimmt. 58emüßen mir uns,

•altes gu oerfteßen, unb mir merben oietes oergeißen tonnen.

Scßriftftetler S. ®.

Ihut Fremdwort
Von Otto

(Vor ca. 2—3 Wochen in der „Zi" erschienen)

2tbotf Scßmenter, fantonater Beamter mit Benfionsberecß=
tigung, bem bas 3unggefeIIentum nach unb nach gum 58efcßmer=

nis mürbe, batte ein 3nferat fotgenben Sßortlauts in bie

tung eingerüeft:

Zinniker

,,.f)err in gefiederter Stellung, 30 3aßre att, 2tttruift, fueßt

greunbfcßaft mit gebitbeter Xocßter in ben Smangigerjabren
groeefs fpäterer .Qeirat. ©rnftgemeinte Sufcßriften finb unter

©ßiffre ß 4461 an bie ©Epebition ber ,9leueften fRacßricßten' er»

beten."
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allgemeinen Befolgung der Gebote der Nächstenliebe, so wie sie
Weisheit und Frömmigkeit seit Menschengedenken aufgestellt
haben.

Es gibt, Gott sei Dank, Menschen, die den andern das Le-
ben zu erleichtern verstehen. Leider wirken sie nicht ansteckend.
Würde ihr gutes Beispiel für alle zur Lebensregel, dann wäre
die Frage „Was können wir tun, um einander das Leben zu
erleichtern" beantwortet.

Die Frage ist in ihrer Einfachheit unerhört kühn, ja ver-
stiegen: denn sie schließt alles, was in den Begriffen „Sitte" und
„Kultur" liegt, in sich. Mit ebenso einfacher Verallgemeinerung
könnte wie beantwortet werden: „Liebe deinen Nächsten wie
dich selbst." Aber Verallgemeinerungen sind immer ein dürsti-
ger Behelf, der nicht in die Tiefe der Dinge dringt. Schwere
Probleme wollen zergliedert sein.

Ich greife einen Ausschnitt heraus. Vor uns stehen als Tat-
fachen Leistungen des menschlichen Geistes, wie sie z. V. die Me-
dizin und die Technik aufzuweisen haben. Sie gründen sich auf
die Kenntnis von Gesetzmäßigkeiten und Zusammenhängen.
Solche Gesetzmäßigkeiten und Zusammenhänge gibt es auch im
Gebiet der menschlichen Seele, in das unsere Frage stößt.

Aber wie sehr ist das Studium des Menschen, des interest
santesten Gegenstandes der menschlichen Forschung, vernach-
läßigt im Vergleich mit den Anstrengungen zur Ergründung der
dem Menschen nützlichen und praktischen Dinge. Wie wenig
ernstes Nachdenken wird dem Verhalten des Menschen gegen-
über dem Menschen, des „wir" gegen das „einander", gewid-
met. Hier besteht im Wissen und im Bildungsgut eine große
Lücke.

Als Eingeweihte, als „Fachleute" können am ehesten die
Erzieher von Beruf und die Seelenärzte, die Psychiater, gelten.
Ihre Aufgabe ist es, den Mitmenschen das Leben zu erleichtern.
Ihre Berufsarbeit geht über den Weg des Wissens und Ver-
stehens, uyd es gibt in diesem Aufgabenkreis zweifellos Erfolge.
Das schwererziehbare Kind, der irgendwie „gestörte" Patient
sind Fälle, bei denen die Kundigen Verstand und Herz ansetzen:
wohl verstanden, das Wissen allein tut es nicht, aber es ist eine
unentbehrliche Voraussetzung.

Das gibt wenigstens einen kleinen Bestandteil zur Beant-
wortung der gestellten Frage: Ueber vertieftes Wissen um das
wunderbare, vielgestaltige und empfindsame Gewebe der
menschlichen Seele müßte der Weg zur gegenseitigen Lebens-
Erleichterung gehen. Das wäre eine erste von vielen Stationen
zum Ziel. Prof. Dr. K. W.

» »
»

Ich dachte Ihrer Frage nach und glaube, Ihnen antwyrten
zu dürfen: Die größte Erleichterung verschaffe ich meinen Mit-
menschen, wenn ich mit ihnen lache.

Conferencier A. H.

Uns gegenseitig das Leben erleichtern, oh, das können wir
schon! Wir müßten nur wissen, daß es nicht bloß uns, sondern
den meisten Menschen oft oder zuweilen seelisch nicht gut geht:
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daß nicht jeder aus mangelnder Rücksicht, aus Eigennutz oder
aus Feindseligkeit handelt, dessen Benehmen uns nicht behagt.
Wir dürfen nicht vergessen, daß die meisten Dinge in einer
Woche oder in einem Jahr schon ganz anders aussehen werden;
und schließlich noch eines: daß wir selber, nämlich so schrecklich
unwichtig sind — dann wäre das Leben sicherlich leichter.

Sehr viel Güte also, und ein wenig Humor, das ist
mein Rezept.

Prof. Dr. H. K.

Das Leben ist reich an' Schwierigkeiten, die sich uns täglich
in den Weg stellen. Man bemißt sie vielfach darnach, wie schwer
sie in unsere Verhältnisse eingreifen. Dieser Maßstab dürfte doch

nicht ganz richtig sein, wenigstens nicht für die Behandlung der
Frage, in wie weit diese Schwierigkeiten in der Lage sein kön-

nen, unser Leben zu erschweren. Ihre Bedeutung haben wir
wohl besser darnach bemessen, wie wir uns zu diesen Schwierig-
keiten stellen, wie wir sie auffassen und wehren. Es ist eine fest-

stehende Erscheinung, daß für uns im privaten wie im Be-
rufsleben, ganz besonders aber in der Ehe, in der Familie die

größten Unannehmlichkeiten nicht von bedeutenden, grundsätz-
lichen Angelegenheiten herrühren, sondern von den tausenderlei
Kleinigkeiten, die uns immer wieder über den Weg kommen.
Während wir großen Gegensätzen und Ereignissen manchmal
mit erstaunlicher Entschlossenheit oder auch mit großer Nachsicht
gegenüberstehen, verlieren wir den Kleinigkeiten gegenüber nur
zu leicht die Geduld und damit die Voraussetzung eines gegen-
festigen guten Auskommens. Wenn wir uns und unsern Mit-
menschen das Leben erleichtern wollen, so müssen wir in erster

Linie uns klar sein, daß wir gerade diesen kleinen Schikanen
des Lebens gegenüber jene Großzügigkeit der eignen Einstel-
lung brauchen, die uns erlaubt, nichts tragisch und ernst zu neh-

men, was nicht an die Grundlagen unserer Weltanschauung,
unserer Persönlichkeit, unserer Existenz geht. Großzügigkeit ist

überhaupt die beste Waffe gegenüber den Kleinlichkeiten des

Schicksals und der Menschen. Großzügigkeit ist Vornehmheit im

Denken und auch im Handeln. Großzügigkeit ist der beste Aus-
gleich für all die Unebenheiten, die nun einmal in der mensch-

lichen Natur liegen, nicht zum mindesten auch in unserer eigenen.

Großzügigkeit bedeutet nicht absolutes Gewährenlassen gegen-
über allen Fehlern und Schwächen, sondern nur weise Nach-

ficht, besonders dann, wenn unverkennbar ist, daß der andere

selbst unter diesen Schwächen leidet und sich bemüht, sie zu über-

winden. Großzügigkeit beschämt auch besonders dann, wenn sie

in feiner, humorvoller Weise zur Anwendung kommen kann,

wie überhaupt Humor und feine Ironie das beste Mittel zur

Erhaltung eines gedeihlichen Zusammenlebens darstellen. Wenn

jeder von uns der Tatsache eingedenk ist, daß er selbst Fehler

genug besitzt, die dem andern Schwierigkeiten machen könnten,

so wird sich jeder bestreben, diese seine Schattenseiten zu korri-

gieren und nachsichtig dann zu sein, wenn er ähnliche und an-

dere Schattenseiten bei anderen wahrnimmt. Bemühen wir uns,

-alles zu verstehen, und wir werden vieles verzeihen können.

Schriftsteller S. G.

Von Otto

(Vor cs. 2—z VtoclleQ lri cler ersckàen)
Adolf Schwerster, kantonaler Beamter mit Pensionsberech-

tigung, dem das Iunggesellentum nach und nach zum Beschwer-
nis wurde, hatte ein Inserat folgenden Wortlauts in die Zei-
tung eingerückt:

Tsilâer

„Herr in gesicherter Stellung, 30 Jahre alt, Altruist, sucht

Freundschaft mit gebildeter Tochter in den Zwanzigerjahren
zwecks späterer Heirat. Ernstgemeinte Zuschriften sind unter

Chiffre L 4401 an die Expedition der ,Neuesten Nachrichten' er-

beten."
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Buf biefes Snferat erhielt Bbolf Scßmenter einen beträcßt»

lieben Stoß oon Briefen, mas meiter nießt 3« oermunbern ift.
Senn in unferm Seitatter, in biefer Bera ber Bbmertung aller
SBerte, mirb eine fiebere Stellung oon ber beiratstuftigen Sa»
memoelt überaus gefcßäßt. Scßmenter aar übrigens aueb fonft
ein annehmbarer ©befanbibat. 3toar ragte er pht)fif<ß feines»

megs über ben Surcßfcßnitt hinaus, hoch roar er ein lieber
Blenfcß mit toabrer ifersensbitbung. ©s mar ibm inneres Be=

bürfnis, feinen Blitmenfcben 3u bienen unb fieb ibnen bitfreieb
3U erroeifen, uro immer er tonnte. Buch feßte er fieb mannhaft
für feine 3beale ein. Von feiner sufünftigen ©begefäbrtin er»

»artete er eine ähnliche ©efinnung, unb besßalb hatte er bas
ffiort „Bltruift" in bie Bnnonce eingeftoeßten. ©r hoffte, eine
gteießgefinnte Seele roerbe fieb burch biefes Kennmort oeranlaßt
fühlen, ihm 3U febreiben.

Von ben sahlreicßen 3ufcßriften gefiel ihm eine mit Heiner,
fauberer #anbfcßrift am beften. Schon bei ber erften flüchtigen
Surcßficßt hob fieb ber Brief mie roter Btoßn aus ber ©räfer»
blüte oon allen übrigen Briefen ab. Sie 3üge araren nett ge=

runbet unb oon fcßönem Scßmüng, babei toies eine mäßige
Srucfftärfe auf toabrfcbeinlicb oorhanbene geiftige Tötensen ber
Scbreiberin htn — Scßmenter glaubte nämlich, etroas oon
©rapßologie 3U oerftehen. ©r beeilte fieb, mit ber Bbfenberin
feßon auf ben näcbften Sonntag eine 3ufammenHmft in Sau»
berstoil, einem hübfeben Stäbtcßen, bas smifeßen beiber Sßoßn»

ort lag, 3a oereinbaren. Sie fiebtbar auf fieb getragenen „91eue»

ften Bacßricßten" füllten bas ©rfennungsseießen fein.

Btit Ungebulb unb einer getoiffen Unruhe faß Scburenter
bem Sonntag entgegen. Sas beoorftehenbe ©rlebnis bebeutete
für ihn eturas Beues, Bufregenbes. Senn ohne Schureftern auf»
gemaeßfen, benahm fieb Bbotf grauen gegenüber feßeu, surücf»
haltenb unb ein bißeben ungelenf. ©ine unglüctlicbe Sugenbliebe
hatte biefe 3urücfßaltung noch oerftärft, unb fpäter hatten Be»
rufspflicßten ihn fo fehr in Bnfprucß genommen, baß er troß
feiner breißig Sahre in ßiebesfaeßen recht unerfahren unb naio
toar. Sas fjers pochte ihm bis sum fjalfe, als er fieb am Sonn»
tag nachmittag im SBartfaal smeiter klaffe 3U Saubersmil oor
einer fehr fchlanfen, febönen Blonbine oerneigte, bie in fchein»
barer Vertiefung ben ßeitartifel ber „Beueften Bacßricßten"
ftubierte. Seine Befangenheit bauerte aber nicht lange. Senn
Buna Soft plauberte gleich fo munter unb ungesmungen baher,
baß Scßmenter rafcb oergaß, auf melcße smar nicht gang alltäg»
ließe, aber hoch ungeremonielle Brt ihre Befanntfcßaft suftanbe
gefommen roar. Sie beiben nahmen ben 2Beg ins Stäbtcßen
hinauf, unb ein lebhaftes ©efpräch toar bie Begleitung. Bnna
toar, mie fieß halb herausftellte, oier 3ahre jünger als Scßmen»
ter, erfeßien aber gereifter als er. Sie batte eine siemlicß freub»
lofe Sagenbgeit hinter fitß. Von ber Schute roeg hatte fie fo»

fort ans Verbienen benten müffen, toar aber burch gleiß unb
3eilbetoußtes Streben eine tüchtige SBeißnäßerin getoorben.
beute oerfah fie bie Stelle einer gutbesaßlten Vorarbeiterin in
einer Sßäfcßefabrif.

3n offener, freimütiger Sßeife berichtete fie aus ihrem fie»
ben. Sicherlich mar fie ein Btenfcß oon praftifeßem Sinn, oon
Energie unb #er3ensgüte. Unb roas mießtig unb bei grauen
feiten ift: fogar bumor feßien Bnna 3« befißen. Schtoenter toar
ent3ücft. ©r geriet in große gaßrt urtb ersäßlte feinerfeits oon
feinem Veruf, oon feinem Bufentßatt in ber toelfcßen Scßmeis,
bon feinen 3ufunftsplänen. Unb Bnna toar eine äufmertfame
Suhörerin.

Sie bureßtoanberten bie ©äffen unb ©äßeßen bes Stächt»
<bens. Später gingen fie ben gluß entlang, ber in großen 3Bin»
tauigen bas fianb burebsießt unb aus beffen ©ebüfcß ber
*5<ßmarsborn feine fcßloßtoeißen Blüten hob. ©s toar ein Sonn»
tag im grüßling. Sie Sonne, ber tooltenlofe Gimmel, bie Blu»
Wen, bas 3mitfcßera unb Summen im lichten Baum — alles
erfeßien ben sroei jungen Seuten hoppelt fcßön, toeil fie bas
Vorgefühl ber Siebe, bie ©rtoartung bes ©lüefes in fieß trugen.
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3mei Stunben toaren unter froßem Blaubern oergangen,
als Scßtoenter baran baeßte, baß feine Bflicßten als Kaoalier bie
©inlabung 3« einem See geboten. Sie teßrten alfo ins Stäbt»
eßen surüct, unb balb toar eine Sfonbitorei gefunben, bie aus
©nglanb smar nießt ben See, tooßt aber bie fcßöne Buffcßrift
„Sea=Boom" eingeführt hatte. Sie Seeftube lag im erften Stocf
unb faß mit ihren SBabagonimöbeln recht einlabenb aus. Btit
Behagen beobachtete Scßtoenter; toie Bnnas gefeßiefte Sjänbe
ben See einfeßentten unb bas ©ebäcf auf bie beiben Seiler
feßaufetten. Boeß nie hatten ihm Süßigfeiten fo herrlich gemun»
bet. Sas ©rammopßon in her ©de hob mit einer Scßlagertoeife
3U lärmen an. Scßmenter oermoeßte bie Schlager fonft nicht
aus3ufteßen, unb feinen greunben gegenüber behauptete er im»
mer mieber, mer folcß mobernen Singfang gerne anhöre, habe
einen Sfnacfs in ber Seele. 3eßt aber laufeßte er mit ersmun»
gener Eingabe ber Btetobie: „fiiebling, mein #er3 läßt hieß

grüßen", ftubierte babei allerbings eifrig bie SBanbtapete, unb
als eine neue Blatte gar fummte: „Buch bu mirft mich einmal
betrügen, auch bu", faßen fieß beibe oerlegen aus ben Slugen»

^minteln an unb fanben biefen fiiebteçt abgefeßmaeft unb ben
Umftänben abfolut nicht angemeffen.

Sie Unterhaltung oerebbte alsgemacß. Uebrigens mar es
halb 3eit, an bie Srennung unb fjeimEeßr 3« benten. 2tuf bem
2Beg sur Station feßien Slnna etmas auf bem fersen su haben,
boeß er auf bem Baßnfteig fanb fie ben Blut 3U einer grage,
bie fie bis jeßt nießt 3U äußern gemagt hatte:

„Sagen Sie mir, 5err Scßmenter, mas ift bas eigentlich,
ein Vltruift?"

©r feßnappte nach ßuft, mie her gifcß auf bem Sroctenen.
Ser baßerbraufenbe Scßnellsug entßob ißn ber Bntmort.

„3cß merbe 3ßnen feßreiben", brachte er ßeroor. Sann
fagte jebes „Stuf Söieberfeßen", unb bas SBort Hang in ihren
Dßren mie bas ginale einer tiefempfunbenen grüßlingsfinfonie.

Scßmenter blieb mit gemifeßten ©efüßlen surücf: fein #ers
hatte geuer gefangen, aber bie leßte grage Bornas mirtte auf
ißn mie eine falte Sufcße. ©r nahm es ihr übel, baß fie ihm
auf fein 3nferat gefeßrieben hatte, ohne oon bem Begriff „Bltru»
ift" einen blaffen Sunft 3U befißen. 3mar hatte er ihrer ©rsäß»
lung entnehmen tonnen, baß altruiftifcße ©efüßle ihr bureßaus
nießt fremb maren, boeß erfeßien ihm ihre Unfenntnis bes

grembmortes als eine fiücfe in ber Bilbung unb bie fpäte gra»
geftellung als ein Btangel an Bufricßtigfeit.

Scßmenter mar als eingefleifcßter 3öeologe fo feßr in feine
eigenen ©ebanfengänge oerftrieft, baß er bas fieben in feiner
©efamtßeit in bas ©efüge feiner Sßeorien einsmängen mollte
unb babei nießt merfte, mieoiel BSertooIles ißm oerlorenging.
Vor allem entbehrte er ber ©rtenntnis, baß bie Besiehungen
smifeßen Btann unb gram oon ©efeßen beßerrfeßt merben, bie
noeß feine Bhilofopßie ergrünbet hat. So empfing Bnna 3oft
benn nach einigen Sagen einen höflichen Brief, ber feine ©e»

genäußerung erßeifeßte, fonbern unter bas Saubersmiter ©rieb»
nis für beibe ßöcßft formell ben Scßlußpunft feßte.

©in paar 3aßre fpäter mar Scßmenter, nun feßon balb ein
richtiger 3unggefelle mit allen Vor3ügen, Scßmäcßen unb
Schrullen, bie biefer Btenfcßenforte anhaften, bei feinem oer»

heirateten greunbe 3umfteg eingelaben. Unoerfeßens glitt bie
Unterhaltung auf bas Sßema fiiebe unb ffiße über, unb ba er»

3äßlte Scßmenter sum erftenmal oon jenem grüßlingstag in
ßaubersmil. grau 3"mfteg sanfte ißn gehörig aus: Sas fei
mieber einmal ein eeßt männlicher ©enieftreieß, megen eines
blöben grembmorts oielleicßt fein ©lücf su oerfeßersen. Sie
^auptfaeße fei boeß, baß eine grau bas tfjers auf bem rechten

glecf habe; baß eine noeß ein grembmörterbueß im Sopf herum»

trage, märe benn boeß 3u oiel oerlangt.

3umfteg, ber ber Bbfanselung lädjelnb sugeßört hatte,
feßte ber Buseinanberfeßung bie bürren SBorte auf:

„3a, fo ein grembmort hat feßon manchmal ©utes gemirft."

M. 45 VIL LLKN

Auf dieses Inserat erhielt Adolf Schwenter einen beträcht-
lichen Stoß von Briefen, was weiter nicht zu verwundern ist.

Denn in unserm Zeitalter, in dieser Aera der Abwertung aller
Werte, wird eine sichere Stellung von der heiratslustigen Da-
menwelt überaus geschätzt. Schwenter war übrigens auch sonst

ein annehmbarer Ehekandidat. Zwar ragte er physisch keines-

wegs über den Durchschnitt hinaus, doch war er ein lieber
Mensch mit wahrer Herzensbildung. Es war ihm inneres Ve-
dürfnis, seinen Mitmenschen zu dienen und sich ihnen hilfreich
zu erweisen, wo immer er konnte. Auch setzte er sich mannhaft
für seine Ideale ein. Von seiner zukünftigen Ehegefährtin er-
wartete er eine ähnliche Gesinnung, und deshalb hatte er das
Wort „Altruist" in die Annonce eingeflochten. Er hoffte, eine
gleichgesinnte Seele werde sich durch dieses Kennwort veranlaßt
fühlen, ihm zu schreiben.

Von den zahlreichen Zuschriften gefiel ihm eine mit kleiner,
sauberer Handschrift am besten. Schon bei der ersten flüchtigen
Durchsicht hob sich der Brief wie roter Mohn aus der Gräser-
blüte von allen übrigen Briefen ab. Die Züge waren nett ge-
rundet und von schönem Schwung, dabei wies eine mäßige
Druckstärke auf wahrscheinlich vorhandene geistige Potenzen der
Schreiberin hin — Schwenter glaubte nämlich, etwas von
Graphologie zu verstehen. Er beeilte sich, mit der Absenderin
schon auf den nächsten Sonntag eine Zusammenkunft in Lau-
berswil, einem hübschen Städtchen, das zwischen beider Wohn-
ort lag, zu vereinbaren. Die sichtbar auf sich getragenen „Neue-
sten Nachrichten" sollten das Erkennungszeichen sein.

Mit Ungeduld und einer gewissen Unruhe sah Schwenter
dem Sonntag entgegen. Das bevorstehende Erlebnis bedeutete
für ihn etwas Neues, Aufregendes. Denn ohne Schwestern auf-
gewachsen, benahm sich Adolf Frauen gegenüber scheu, zurück-
haltend und ein bißchen ungelenk. Eine unglückliche Jugendliebe
hatte diese Zurückhaltung noch verstärkt, und später hatten Be-
rufspflichten ihn so sehr in Anspruch genommen, daß er trotz
seiner dreißig Jahre in Liebessachen recht unerfahren und naiv
war. Das Herz pochte ihm bis zum Halse, als er sich am Sonn-
tag nachmittag im Wartsaal zweiter Klasse zu Lauberswil vor
einer sehr schlanken, schönen Blondine verneigte, die in schein-
barer Vertiefung den Leitartikel der „Neuesten Nachrichten"
studierte. Seine Befangenheit dauerte aber nicht lange. Denn
Anna Iost plauderte gleich so munter und ungezwungen daher,
daß Schwenter rasch vergaß, aus welche zwar nicht ganz alltäg-
liche, aber doch unzeremonielle Art ihre Bekanntschaft zustande
gekommen war. Die beiden nahmen den Weg ins Städtchen
hinauf, und ein lebhaftes Gespräch war die Begleitung. Anna
war, wie sich bald herausstellte, vier Jahre jünger als Schwen-
ter, erschien aber gereifter als er. Sie hatte eine ziemlich freud-
kose Jugendzeit hinter sich. Von der Schule weg hatte sie so-

fort ans Verdienen denken müssen, war aber durch Fleiß und
zeilbewußtes Streben eine tüchtige Weißnäherin geworden.
Heute versah sie die Stelle einer gutbezahlten Vorarbeiterin in
einer Wäschefabrik.

In offener, freimütiger Weise berichtete sie aus ihrem Le-
ben. Sicherlich war sie ein Mensch von praktischem Sinn, von
Energie und Herzensgüte. Und was wichtig und bei Frauen
selten ist: sogar Humor schien Anna zu besitzen. Schwenter war
entzückt. Er geriet in große Fahrt und erzählte seinerseits von
seinem Beruf, von seinem Aufenthalt in der welschen Schweiz,
von seinen Zukunftsplänen. Und Anna war eine äufmerksame
ZuHörerin.

Sie durchwanderten die Gassen und Gäßchen des Städt-
chens. Später gingen sie den Fluß entlang, der in großen Win-
bungen das Land durchzieht und aus dessen Gebüsch der
Schwarzdorn seine schlohweißen Blüten hob. Es war ein Sonn-
tag im Frühling. Die Sonne, der wolkenlose Himmel, die Blu-
wen, das Zwitschern und Summen im lichten Raum — alles
erschien den zwei jungen Leuten doppelt schön, weil sie das
Vorgefühl der Liebe, die Erwartung des Glückes in sich trugen.
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Zwei Stunden waren unter frohem Plaudern vergangen,
als Schwenter daran dachte, daß seine Pflichten als Kavalier die
Einladung zu einem Tee geboten. Sie kehrten also ins Städt-
chen zurück, und bald war eine Konditorei gefunden, die aus
England zwar nicht den Tee, wohl aber die schöne Aufschrift
„Tea-Room" eingeführt hatte. Die Teestube lag im ersten Stock
und sah mit ihren Mahagonimöbeln recht einladend aus. Mit
Behagen beobachtete Schwenter: wie Annas geschickte Hände
den Tee einschenkten und das Gebäck auf die beiden Teller
schaufelten. Noch nie hatten ihm Süßigkeiten so herrlich gemun-
det. Das Grammophon in der Ecke hob mit einer Schlagerweise
zu lärmen an. Schwenter vermochte die Schlager sonst nicht
auszustehen, und seinen Freunden gegenüber behauptete er im-
mer wieder, wer solch modernen Singsang gerne anhöre, habe
einen Knacks in der Seele. Jetzt aber lauschte er mit erzwun-
gener Hingabe der Melodie: „Liebling, mein Herz läßt dich
grüßen", studierte dabei allerdings eifrig die Wandtapete, und
als eine neue Platte gar summte: „Auch du wirst mich einmal
betrügen, auch du", sahen sich beide verlegen aus den Augen-

.winkeln an und fanden diesen Liedtext abgeschmackt und den
Umständen absolut nicht angemessen.

Die Unterhaltung verebbte alsgemach. Uebrigens war es
bald Zeit, an die Trennung und Heimkehr zu denken. Auf dem
Weg zur Station schien Anna etwas auf dem Herzen zu haben,
doch er auf dem Bahnsteig fand sie den Mut zu einer Frage,
die sie bis jetzt nicht zu äußern gewagt hatte:

„Sagen Sie mir, Herr Schwenter, was ist das eigentlich,
ein Altruist?"

Er schnappte nach Luft, wie der Fisch auf dem Trockenen.
Der daherbrausende Schnellzug enthob ihn der Antwort.

„Ich werde Ihnen schreiben", brachte er hervor. Dann
sagte jedes „Auf Wiedersehen", und das Wort klang in ihren
Ohren wie das Finale einer tiefempfundenen Frühlingssinfonie.

Schwenter blieb mit gemischten Gefühlen zurück: sein Herz
hatte Feuer gefangen, aber die letzte Frage Annas wirkte auf
ihn wie eine kalte Dusche. Er nahm es ihr übel, daß sie ihm
auf sein Inserat geschrieben hatte, ohne von dem Begriff „Altru-
ist" einen blassen Dunst zu besitzen. Zwar hatte er ihrer Erzäh-
lung entnehmen können, daß altruistische Gefühle ihr durchaus
nicht fremd waren, doch erschien ihm ihre Unkenntnis des

Fremdwortes als eine Lücke in der Bildung und die späte Fra-
gestellung als ein Mangel an Aufrichtigkeit.

Schwenter war als eingefleischter Ideologe so sehr in seine

eigenen Gedankengänge verstrickt, daß er das Leben in seiner
Gesamtheit in das Gefüge seiner Theorien einzwängen wollte
und dabei nicht merkte, wieviel Wertvolles ihm verlorenging.
Vor allem entbehrte er der Erkenntnis, daß die Beziehungen
zwischen Mann und Fraw von Gesetzen beherrscht werden, die
noch keine Philosophie ergründet hat. So empfing Anna Iost
denn nach einigen Tagen einen höflichen Brief, der keine Ge-

genäußerung erheischte, sondern unter das Lauberswiler Erleb-
nis für beide höchst formell den Schlußpunkt setzte.

Ein paar Jahre später war Schwenter, nun schon bald ein
richtiger Junggeselle mit allen Vorzügen, Schwächen und
Schrullen, die dieser Menschensorte anhaften, bei seinem ver-
heirateten Freunde Zumsteg eingeladen. Unversehens glitt die
Unterhaltung auf das Thema Liebe und Ehe über, und da er-
zählte Schwenter zum erstenmal von jenem Frühlingstag in
Lauberswil. Frau Zumsteg zankte ihn gehörig aus: Das sei

wieder einmal ein echt männlicher Geniestreich, wegen eines
blöden Fremdworts vielleicht sein Glück zu verscherzen. Die
Hauptsache sei doch, daß eine Frau das Herz auf dem rechten
Fleck habe: daß eine noch ein Fremdwörterbuch im Kopf herum-
trage, wäre denn doch zu viel verlangt.

Zumsteg, der der Abkanzelung lächelnd zugehört hatte,
setzte der Auseinandersetzung die dürren Worte auf:

„Ja, so ein Fremdwort hat schon manchmal Gutes gewirkt."
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